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Vorwort

Watchman Nee (Nee To-sheng), geboren in Futschou
(China), kam während seiner Studienzeit zum Glauben
an Jesus Christus und wurde vom Tag an ein hervorra-
gender Zeuge des Evangeliums. Diese Aufzeichnungen
aus seiner Wortverkündigung wurden 1957 in Bombay
erstmals in englischer Sprache unter dem Titel «Sit,
Walk, Stand» veröffentlicht. Sie stammen alle aus jener
längeren Zeitspanne evangelischen Zeugendienstes in
China, die dem japanischen Krieg vorausging. Damals
erfreute sich der Autor und seine Mitarbeiter einer Frei-
heit im Gottesdienst, wie sie heute selten geworden ist. In
seinen Botschaften kommt alsbald die triumphierende
Gewißheit des vollendeten Werkes Christi zum Aus-
druck. Mit demütigem Sinn halten sie die hohen Anfor-
derungen fest, die an seine Diener gestellt werden. Das ist
gerade heute von besonderer Bedeutung, da das christli-
che Werk überall durch Prüfungen geht. Möge Gott uns
Gnade schenken, seine Herausforderung nicht nur zu hö-
ren, sondern, solange wir noch Zeit haben, auch Wege zu
finden, das Gelernte im praktischen Wandel anzuwen-
den. Alle Schriftstellen sind nach der Bibelübersetzung
von Dr. Hermann Menge wiedergegeben.
Winterthur, 1969

K. Frei



Einleitung

Ein Gott wohlgefälliges Christenleben muß in allen Din-
gen genau auf Gott ausgerichtet sein. Zu oft legen wir in
der Anwendung dieses Grundsatzes den besondern Nach-
druck auf gewisse Einzelheiten unseres Benehmens oder
unseres Wirkens für ihn. Daher fehlt uns oft der Blick
für das Ausmaß dieser erforderlichen Ausrichtung, ja
zeitweilig auch für den Ausgangspunkt, wo sie beginnen
sollte. Gott aber mißt vom Anfang bis zum Ende alles an
der Vollkommenheit seines Sohnes. Die Schrift bezeugt
unmißverständlich, daß es Gottes Wohlgefallen war, «in
Christus als dem Haupt alles einheitlich zusammenzufas-
sen ... In ihm sind wir nun auch des Heilsbesitzes teilhaf-
tig geworden» (Eph. 1,9-11). Es ist mein ernstes Gebet,
daß uns die folgenden Darlegungen aufs neue die Augen
dafür öffnen mögen, daß nur dann, wenn wir unseren
Nachdruck vollumfänglich darauf verlegen, wir hoffen
können, den göttlichen Plan für uns zu erkennen, näm-
lich, daß wir «zum Lobpreis seiner Herrlichkeit dienen»
(Eph. 1,12).

Als Grundlage für unsere Überlegungen bedienen wir
uns des Epheserbriefes.

Wie viele Paulusbriefe, so läßt sich auch dieser in zwei
Hauptabschnitte aufteilen. Der erste Teil, Kapitel 1 bis 3,
befaßt sich mit der Lehre, der zweite dagegen, Kapitel 4
bis 6, mit unserm Leben. Der erstere handelt hauptsäch-
lich von den großen Erlösungstatsachen, die Gott in
Christus für uns geschaffen hat. Der zweite, praktische
Teil fährt dann weiter und stellt uns Bedingungen bezüg-
lich Benehmen und Glaubenseifer eines Christen, die
Gott im Licht dieser Erlösung an uns stellt. Beide Teile
sind eng miteinander verbunden, aber jeder hat doch,
wie wir bald sehen werden, seinen besondern Schwer-



punkt. Sodann läßt sich der zweite Teil nochmals unter-
teilen in einen ersten, größeren Abschnitt von Kap. 4,1
bis Kap. 6,9 und einen zweiten, viel kürzeren Teil von
Kap. 6,10 bis zum Schluß. Der eine hat unsern Wandel in
dieser Welt zum Gegenstand, der andere unsern Kampf
gegen die Macht der Finsternis.

Damit ergibt sich eine dreifache Unterteilung des
Epheserbriefes, die wir wie folgt zusammenfassen wol-
len:

A. Lehre, Kapitel 1-3
1. Unsere Stellung in Christus, 1,1-3,21

B. Praktisches Leben, Kapitel 4-6
2. Unser Wandel in dieser Welt, 4,1-6,9
3. Unser Verhalten dem Feind gegenüber, 6,10-24

Der Epheserbrief enthält einige der tiefsten Wahrheiten
über unser Christenleben. Er ist voll geistlichen Reich-
tums und gleichzeitig einfach und praktisch. Die erste
Hälfte des Briefes beschreibt unser Leben in Christus
und lehrt uns, daß wir eins mit ihm sind, vereint mit ihm
in der Himmelswelt. Die zweite Hälfte zeigt uns an ganz
praktischen Beispielen, wie solch ein himmlisches Leben
durch uns auf dieser Erde verwirklicht werden kann. Wir
wollen nicht auf die Einzelheiten des Briefes eingehen,
sondern auf die Hauptpunkte hinweisen und daraus die
geistlichen und praktischen Lehren ziehen. Die Schlüssel-
worte für die drei Abschnitte sind:

Sitze (2,6) Gott hat uns in Christus in die Himmelswelt
versetzt! Das ist das Geheimnis des wahren Christenle-
bens.
Wandle (4,1) Ausdruck für unseren Wandel in dieser
Welt.
Stehe (6,14) Unsere Haltung dem Feind gegenüber.
Wir wollen darum diese drei Worte: «Sitze», «Wandle»,
«Stehe» als Wegweiser durch diesen Brief benutzen.



Das Leben eines Gläubigen hat also immer drei Ge-
sichtspunkte — seine Stellung zu Gott, zum Mitmen-
schen und zur Macht Satans. Um Gott nützlich zu sein,
muß sich der Mensch nach allen drei Gesichtspunkten
ausrichten, auf Stellung, Wandel und Kampf. Der Christ
kann Gottes Anforderungen nicht genügen, sobald er
auch nur einen Punkt an Bedeutung unterschätzt, denn
Gott will durch jeden dieser Bereiche «die Herrlichkeit
seiner Gnade» zum Ausdruck bringen, «die er uns in dem
Geliebten erwiesen hat» (1,6).

Wir wollen daher die drei Worte: «Sitze», «Wandle»,
«Stehe» als Wegweiser durch diesen Brief benützen und
seine auch heute noch gültige Botschaft zu unsern Her-
zen sprechen lassen. Lehrreich ist auch ihre Reihenfolge
und der Zusammenhang, in dem sie erscheinen.



Sitze

«... der Gott unseres Herrn Jesus Christus ... ließ ihn zu
seiner Rechten sitzen, hocherhaben über jede Herrschaft
und Gewalt, über jede Macht und Hoheit, überhaupt
über jeden Namen, der nicht nur in dieser, sondern auch
in der zukünftigen Weltzeit genannt wird» (1,17.20-21).

«... und hat uns in Christus Jesus mitauferweckt und
mit ihm in die Himmelswelt versetzt, ... denn aus Gnade
seid ihr gerettet worden auf Grund des Glaubens, und
zwar nicht aus euch — nein, Gottes Geschenk ist es —
nicht auf Grund von Werken, damit niemand sich rüh-
me» (2,6.8.9).

«Gott ließ ihn zu seiner Rechten sitzen — und hat uns
in ihm in die Himmels weit versetzt.» Laßt uns zuerst dem
tieferen Sinn des Wortes «sitze» nachgehen. Wie bereits
gesagt, offenbart es uns das Geheimnis eines göttlichen
Lebens. Das christliche Leben beginnt nicht mit Wan-
deln, sondern mit Sitzen. Das christliche Zeitalter begann
mit Christus. Wir lesen, daß, nachdem er die Reinigung
von Sünden vollbracht hatte, «er sich zur Rechten der
Erhabenheit in den Himmelshöhen gesetzt hat» (Hebr.
1,3). Ebenso wahr ist, daß unser persönliches Christenle-
ben damit beginnt, daß wir uns im Glauben als die bei
ihm «Sitzenden» erkennen. Die meisten Christen bege-
hen den Fehler, mit dem Wandeln beginnen zu wollen,
um sitzen zu können. Die biblische Reihenfolge ist aber
gerade umgekehrt. Unser natürlicher Verstand sagt uns,
daß wir ohne zu wandeln das Ziel nicht erreichen kön-
nen. Wie können wir, ohne uns fortzubewegen, irgend-
wohin gelangen? Wie können wir das Ziel erreichen ohne
unseren Einsatz? Im christlichen Leben gilt eine andere
Reihenfolge. Versuchen wir selbst etwas zu tun, errei-
chen wir nichts; bemühen wir uns selbst, mißlingt es. Das
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Christentum beginnt nicht mit einem Handeln unserer-
seits, sondern mit einer großen, vollendeten Tatsache.
Darum beginnt der Epheserbrief mit dem Hinweis auf
die Tatsache, daß «Gott uns mit jedem Segen geistlicher
Art in der Himmelswelt in Christus gesegnet hat» (1,3).
So sind wir von Anfang an eingeladen, uns zu setzen und
uns über alles zu freuen, was Gott für uns getan hat. Wir
werden nicht aufgefordert, es selbst zu erringen.

Das Wandeln verlangt eine Kraftanstrengung. Gott
aber sagt uns, daß wir nur «aus Gnaden selig geworden
sind durch den Glauben ... nicht auf Grund von Wer-
ken» (2,8.9). Wir verwenden immer den Ausdruck «ge-
rettet durch den Glauben allein». Was verstehen wir ei-
gentlich darunter? Daß wir erlöst sind nicht durch eigene
Kraft, sondern weil wir unsere Sündenlast auf Jesus
Christus legen durften und in ihm ruhen.

Wir begannen unser Christenleben nicht auf Grund
dessen, was wir getan haben, sondern auf Grund dessen,
was der Herr für uns getan hat. Wer nicht da angefangen
hat, ist kein Christ. Wer aber bekennt, daß er zu seiner
Erlösung nichts tun kann, daß aber Gott in seiner Gnade
durch Christus alles für ihn getan hat, der hat damit den
ersten Schritt im Glaubensleben getan.

Das Christenleben ist vom Anfang bis zum Ende auf
der vollständigen Abhängigkeit von unserem Herrn Jesus
Christus gegründet. Es gibt keine Grenzen für die Gnade,
die Gott uns verleihen will. Er will alles schenken, aber
wir können nichts empfangen, wenn wir nicht in ihm ru-
hen.

«Sitzen» ist eine Ruhestellung. Es ist etwas erledigt,
die Arbeit hat aufgehört, und wir ruhen. So widersinnig
es klingen mag, so ist es dennoch wahr, daß wir im Chri-
stenleben nur dann vorwärts kommen, wenn wir in erster
Linie lernen, uns zu setzen.

Was will «sitzen» eigentlich heißen? Solange wir lau-
fen oder stehen, tragen unsere Glieder das ganze Gewicht
unseres Körpers. Sitzen wir aber, so ruht das Gewicht auf
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dem Stuhl. Gehen oder Stehen ermüdet uns; wir fühlen
uns ausgeruht, wenn wir uns eine Weile hinsetzen. Im
Gehen und Stehen verbrauchen wir Kraft, im Sitzen ru-
hen wir aus, weil die Anstrengung außerhalb des Körpers
liegt. So ist es auch im geistlichen Leben. Sitzen bedeutet,
daß unser ganzes Gewicht — unsere Last, wir selbst, un-
sere Zukunft und was immer es sein mag — auf Jesus
ruht. Wir lassen ihn die Verantwortung tragen und hören
auf, sie selbst tragen zu wollen.

Dies war der Wille Gottes von Anbeginn der Welt. In
der Schöpfung wirkte Gott vom ersten bis zum sechsten
Tage, und am siebenten ruhte er. Diese sechs Tage war er
sehr beschäftigt, aber als er dann das vorgenommene
Werk vollendet hatte, hörte er auf zu arbeiten. Der sie-
bente Tag war der Sabbat Gottes, Gottes Ruhetag. Wie
aber verhielt sich Adam? Wie stellte er sich zu diesem
Ruhen Gottes? Er wurde am sechsten Tag erschaffen. Es
ist daher klar, daß er an diesem Sechstagewerk nicht be-
teiligt war, da er erst am Ende des sechsten Tages er-
schaffen wurde. Somit wurde Gottes siebenter Tag sein
erster, und er fing sein Leben mit einem Ruhetag an.
Gott arbeitete, bevor er ruhte; der Mensch dagegen muß,
um arbeiten zu können, zuerst in Gottes Ruhe eingehen.
Weil Gottes Schöpfung wirklich vollendet war, konnte
Adam sein Leben mit Ruhen beginnen. Dann ging Gott
noch einen Schritt weiter und vollendete auch noch das
Erlösungswerk. Wir müssen nichts tun, um es zu verdie-
nen. Wir dürfen die volle Frucht des vollbrachten Wer-
kes im Glauben annehmen. Das ist Evangelium!

Wir wissen allerdings auch, daß zwischen den beiden
Tatsachen der Ruhe Gottes in der Schöpfung und Gottes
Ruhe in der Erlösung die ganze tragische Geschichte der
Sünde Adams, des Gerichtes und des Menschen unabläs-
siges und doch fruchtloses Bemühen liegt, daß der Sohn
Gottes kam, sich abmühte und sein Leben hingab, um
das Verlorene wiederzubringen. Diesen Weg gehend
sprach er: «Mein Vater wirkt bis zu dieser Stunde, darum
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wirke ich auch.» Nachdem er dann das Lösegeld bezahlt
hatte, konnte er ausrufen: «Es ist vollbracht!»

Dieser Siegesschrei gibt uns die Gewißheit, daß das Ge-
sagte der Wahrheit entspricht. Christlich glauben bedeu-
tet tatsächlich, daß Gott in Christus alles vollbracht hat
und wir im Glauben in die auf dieser Tatsache beruhenden
Freude eingehen dürfen. In diesem Zusammenhang ist un-
ser Schlüsselwort nicht ein Befehl «abzusitzen», sondern
daß wir uns in Christus «sitzend» sehen sollen. Es gilt also
in erster Linie einzusehen, daß es in keiner Weise unser
Werk ist, sondern das Werk Christi. Nicht weil wir für
Gott wirken, sondern weil er für uns wirkt. Unsere Ruhe-
stellung ist uns von Gott gegeben. Er zeigt uns das vollen-
dete Werk seines Sohnes, bietet es uns an und sagt: «Bitte,
setze dich!» Sein Angebot kann wohl kaum besser zum
Ausdruck gebracht werden, als mit den einladenden Wor-
ten zum großen Hochzeitsmahl: «... und alles ist bereit:
kommt!» (Matth. 22,4) Unser Christenleben beginnt da-
mit, daß wir sehen, was Gott alles für uns bereit hat.

Es ist daher von größter Bedeutung für uns, zutiefst zu
verstehen, was in dem kleinen Wort «sitzen» enthalten
ist. Paulus bat darum, daß die Augen der Gläubigen für
die gewaltige Tatsache geöffnet werden möchten, daß
Gott zuerst durch sein Eingreifen Christus zu seiner
Rechten sitzen ließ und uns dann in seiner Gnade als Mit-
auferstandene mit ihm in die Himmelswelt versetzte
(1,18; 2,6). Paulus ging es darum, den Gläubigen ver-
ständlich zu machen, daß unser Christenleben nicht im
Handeln, sondern im Erkennen des schon vollbrachten
Werkes Gottes liegt.

Die Reichweite seines vollendeten Werkes

Jede neue geistliche Erfahrung nimmt ihren Anfang mit
der gläubigen Annahme dessen, was Gott getan hat —
mit einem neuen «Sich-Setzen» —, und vom Anfang bis
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zum Schluß geschieht der erfolgreiche Fortschritt des
Christenlebens nach dem gleichen Grundsatz.

Wie kann ich die Kraft des Heiligen Geistes für den
Dienst erlangen? Muß ich mich darum bemühen, muß ich
Gott darum bestürmen? Muß ich meine Seele durch Fa-
sten und Kasteiung plagen, um sie zu verdienen? Niemals!
Die Schrift lehrt uns anders. Wie erhielt ich die Vergebung
meiner Sünden? Eph. 1,6-8 sagt uns : «... nach dem Reich-
tum seiner Gnade, die er uns reichlich hat zuteil werden
lassen.» Wir taten nichts, um die Vergebung zu verdienen.
Wir haben unsere Erlösung durch sein Blut auf Grund
dessen, was er getan hat.

Worin besteht denn nun die biblische Voraussetzung
für die Ausgießung des Heiligen Geistes? In der Erhö-
hung des Herrn Jesus. Weil er für mich am Kreuz gestor-
ben ist, empfange ich Vergebung der Sünden. Weil er auf
den Thron erhöht worden ist, empfange ich die Kraft des
Heiligen Geistes (Apostelgeschichte 2,33). Darum ist
auch diese Gabe nicht abhängig von dem, was ich bin
oder tue. Ich habe die Vergebung nicht verdient. DÏ
auch für die Gabe des Geistes. Was mir auch imme
teil wird, erhalte ich nicht durch Wandeln, sondeiu
durch Sitzen; nicht indem ich arbeite, sondern dadurch,
daß ich im Herrn ruhe. Sowenig wir auf die Heilserfah-
rung zu warten haben, ebensowenig brauchen wir auf die
Ausgießung des Geistes zu warten. Ich darf euch versi-
chern, daß ihr diese Gabe nicht von Gott zu erflehen
braucht oder euch darum abquälen müßt oder gar «War-
teversammlungen» abzuhalten habt. Ihr seid nicht auf
Grund dessen, was ihr getan habt, mit dem Heiligen
Geist der Verheißung versiegelt worden, sondern auf
Grund der Erlösung Christi, wie die Schrift sagt: «In ihm
seid auch ihr ... nachdem ihr zum Glauben gekommen
seid, mit dem verheißenen Heiligen Geist versiegelt wor-
den.» Das gehört genauso zur «Heilsbotschaft, von eurer
Errettung», wie die Vergebung der Sünden (1,13).

Ihr könnt auch ein anderes Thema nehmen, das spe-
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ziell im Epheserbrief behandelt wird. Wie werden wir
Glieder Christi? Warum eignen wir uns, Glieder dieses
Leibes zu sein, den Paulus beschreibt als «die Fülle des-
sen, der alles in allen erfüllt»? Ich bin nicht durch eigene
Anstrengung in diesen Leib eingefügt. Da ist «ein Leib
und ein Geist, wie ihr ja auch bei eurer Berufung auf-
grund einer Hoffnung berufen worden seid» (4,4). Der
Epheserbrief sagt uns, wie es ist. Es beginnt mit Jesus
Christus und mit der Tatsache, daß Gott uns in ihm vor
Grundlegung der Welt erwählt hat (1,4). Wenn uns der
Heilige Geist Christus vor Augen führt und wir an ihn
glauben, dann beginnt für uns, ohne daß wir noch etwas
dazutun müssen, ein Leben der Gemeinschaft mit ihm.
Wenn uns aber all das allein durch Glauben zuteil wird,
wie verhält es sich dann mit der so dringenden prakti-
schen Angelegenheit unserer Heiligung? Wie können wir
frei werden von der Macht der Sünde? Wie wird unser al-
ter Mensch, der uns während Jahren verfolgte und
Schwierigkeiten machte, gekreuzigt und abgelegt? Das
Geheimnis liegt wiederum nicht im «Wandeln», sondern
im «Sitzen», nicht darin, daß wir irgend etwas tun, son-
dern darin, daß wir in dem ruhen, was getan ist. «... wir
sind der Sünde gestorben. Wir sind getauft in seinen
Tod, wir sind mit ihm begraben, Gott hat uns mit Chri-
stus lebendig gemacht» (Rom. 6,2-4, Eph. 2,5). Alles
dies ist in der Vergangenheitsform ausgedrückt, weil der
Herr Jesus vor nahezu 2000 Jahren außerhalb von Jeru-
salem gekreuzigt wurde und ich mit ihm! Das ist die gro-
ße geschichtliche Tatsache! Durch sie ist seine Erfahrung
mein geistliches Erlebnis geworden, und deshalb kann
Gott von mir sprechen als von einem der «in ihm» bereits
alles hat. Alles was ich jetzt habe, habe ich «in Christus».
Die Schrift spricht von diesen Dingen nie, als ob sie zu-
künftig wären, und auch nicht, daß wir in unserer Zeit
darum zu bitten hätten. Es sind geschichtliche Tatsachen
aus dem Leben Christi, in denen jeder, der glaubt, einge-
schlossen ist.
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«Mit Christus» — gekreuzigt, auferstanden, aufgefah-
ren und in die Himmelswelt versetzt. Das sind für den
menschlichen Verstand nicht minder verwirrende Gedan-
ken, als es die Worte Jesu für Nikodemus waren (Joh.
3,3). Es ging um die Frage der Wiedergeburt. Hier aber
ist etwas noch weit weniger Vorstellbares, das nicht erst
wie die Wiedergeburt in uns gewirkt werden, sondern als
uns gehörend erkannt und angenommen werden muß,
weil es uns längst in einem andern erwirkt wurde. Wie ist
das möglich? Es läßt sich nicht erklären. Wir haben es
von Gott anzunehmen als etwas, das er getan hat. Wir
wurden nicht mit Christus geboren, aber wir wurden mit
ihm gekreuzigt (Gal. 2,19). Somit begann unsere Ge-
meinschaft mit ihm in seinem Tod. Gott hat uns dort in
ihm eingeschlossen. Wir waren «mit ihm», weil wir «in
ihm» waren.

Wenn ich eine Banknote zwischen die Seiten einer Zeit-
schrift lege und diese dann verbrenne, so werden beide zu
Asche. Sie erleiden das gleiche Schicksal. Genauso hat
uns Gott in Christus eingeschlossen. Alles was ihm be-
gegnete und mit ihm geschah, ist in ihm auch uns begeg-
net und mit uns geschehen. «Wir erkennen ja dies, daß
unser alter Mensch deshalb mitgekreuzigt worden ist, da-
mit der von der Sünde beherrschte Leib vernichtet werde,
auf daß wir hinfort nicht mehr der Sünde als Sklaven die-
nen» (Rom. 6,6). Da ist keine Ermahnung, darum zu rin-
gen. Das ist Geschichte: unsere Geschichte, geschrieben
in Christus, ehe wir geboren waren. Glaubt ihr das? Das
ist Wahrheit! Daß wir mit Christus gekreuzigt sind, ist ei-
ne herrliche geschichtliche Tatsache. Unsere Erlösung
von der Sünde beruht nicht darauf, was wir tun können,
ja auch nicht darauf, was Gott für uns tun wird. Sie be-
ruht einzig darauf, was er in Christus bereits für uns ge-
tan hat. Wenn uns diese Tatsache aufgeht und wir uns
darauf stützen (Rom. 6,11), haben wir das Geheimnis ei-
nes heiligen Lebens entdeckt.

Wir alle müssen zwar bekennen, daß dies noch viel zu
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wenig unsere Erfahrung ist. Wenn zum Beispiel jemand
in deiner Anwesenheit eine unfreundliche Bemerkung
über dich macht, wie reagierst du darauf? Du preßt die
Lippen zusammen, beißt auf die Zähne, versuchst den
Ärger zu unterdrücken, nimmst dich fest zusammen,
kannst mit großer Mühe deine Verstimmung verbergen,
bleibst im großen ganzen höflich und glaubst, einen gro-
ßen Sieg errungen zu haben. Doch der Ärger bleibt, und
nicht immer gelingt es dir, ihn zu verbergen. Etwas
scheint nicht zu stimmen, aber was? Ganz einfach, du
versuchst zu wandeln, bevor du dich gesetzt hast. Das ist
der sichere Weg zur Niederlage. Ich möchte daher noch-
mals betonen, daß keine Glaubenserfahrung mit Wan-
deln beginnt, sondern mit einem entschiedenen Sich-Set-
zen. Das Geheimnis der Sündenbefreiung ist nicht das
Tun von etwas, sondern das Ruhen in dem, was Gott ge-
tan hat.

Ein Ingenieur kehrte nach einem mehrjährigen Aus-
landaufenthalt in seine Heimatstadt zurück und entdeck-
te, daß seine Frau ihn mit einem seiner besten Freunde
betrogen hatte. Er hatte seine Frau, seine beiden Kinder
und seinen besten Freund verloren. Nach einer von mir
geleiteten Versammlung kam er zu mir und klagte mir
seine Not.

«Seit zwei Jahren ist mein Herz Tag und Nacht von
Haß erfüllt. Ich bin Christ, und ich weiß, daß ich meiner
Frau und meinem Freund vergeben sollte; ich versuche es
immer wieder, aber ich kann es nicht. Immer wieder neh-
me ich mir vor, sie zu lieben, und immer wieder versage
ich. Was soll ich tun?»

«Nichts sollst du tun», erwiderte ich.
«Wie meinst du das?» fragte er erstaunt. «Soll ich sie

weiter hassen?»
Da erklärte ich ihm: «Die Lösung deines Problems ist

die, daß der Herr Jesus, als er am Kreuz starb, nicht nur
deine Sünden hinwegtrug, sondern auch dich selbst. Dein
alter Mensch, der nicht vergeben kann, ist mit Jesus ge-
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kreuzigt, — und du brauchst nichts zu tun. Sage drum
ganz still zu deinem Erlöser: 'Herr ich kann nicht verge-
ben und will es auch gar nicht versuchen, aber ich glaube,
daß Du in mir statt meiner vergeben und lieben willst.'»

Der Mann war zutiefst erstaunt und sagte: «Das ist al-
les so neu für mich, ich muß doch auch etwas dazutun.»
Nach einem Augenblick fügte er hinzu: «Kann ich eigent-
lich etwas dazutun?»

«Gott kann erst durch dich vergeben und lieben, wenn
du selbst mit deinem Versuchen aufgehört hast», sagte
ich. «Hast du je versucht, einen Ertrinkenden zu retten?
Das schlimmste dabei ist, daß ihn seine Furcht davon ab-
hält, sich einfach dir zu überlassen. Es gibt daher nur zwei
Rettungsmöglichkeiten. Entweder mußt du ihn bewußtlos
machen und so ans Ufer bringen, oder du mußt ihn zap-
peln lassen bis seine Kräfte erlahmen, ehe du ihm zu Hilfe
kommen kannst. Willst du ihn retten, solange er noch bei
Kräften ist, wird er sich in seiner Angst an dich klammern
und dich hinunterziehen, und ihr werdet beide unterge-
hen. Gott wartet, bis deine Kraft erschöpft ist, erst dann
kann er dich befreien. Gott wartet darauf, daß du auf-
gibst. Sobald du aufhörst, etwas zu tun, tut er alles».

Der Ingenieur sprang auf: «Bruder, jetzt begreife ich,
wie das gemeint ist! Gottlob, jetzt ist alles in Ordnung
mit mir. Ich muß nichts tun, er hat alles schon getan!»

Und voller Freude verließ er mich.

Gott der Geber

Unter allen Gleichnissen zeichnet meiner Ansicht nach
dasjenige vom verlorenen Sohn das beste Bild eines Gott
wohlgefälligen Wandels. Der Vater sagt dort: «Wir muß-
ten doch fröhlich sein und uns freuen!» (Luk. 15,32) In
diesen Worten offenbart uns Jesus, was seines Vaters
Herz auf dem Gebiet der Erlösung am meisten erfreut.
Es ist nicht der ältere Bruder, der sich unablässig für den
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Vater abmüht, sondern der jüngere Bruder, der den Va-
ter alles für sich tun läßt. Es ist nicht der immer geben
wollende ältere Sohn, es ist der immer zu empfangen be-
reite jüngere Bruder. Als dieser, nachdem er all sein Gut
in einem ausschweifenden Leben verpraßt hatte, heim-
kehrte, hat der Vater weder Worte des Tadels ob der Ver-
schwendung, noch wollte er wissen, wo sein Gut hinge-
kommen war. Er trauerte dem verlorenen Gut nicht
nach; er freute sich über die Gelegenheit, die ihm die
Rückkehr des Sohnes bot, nun noch mehr für ihn tun zu
können.

Gott ist so reich; seine größte Freude ist zu geben. Sei-
ne Schatzkammern sind so voll, daß es ihn schmerzt,
wenn wir ihm keine Gelegenheit geben, uns mit diesen
Schätzen zu überhäufen. Der Vater freute sich, im verlo-
renen Sohn einen gefunden zu haben, der bereit war, mit
einem Kleid, einem Ring, mit Schuhen und mit einem
Fest beschenkt zu werden. Es betrübte ihn hingegen, daß
ihm der ältere Sohn dazu keine Gelegenheit gab. So er-
füllt es Gottes Herz auch mit Trauer, wenn wir glauben,
ihm etwas bringen zu müssen, ihm, der doch so unend-
lich reich ist. Es ist ihm eine wahre Freude, wenn wir uns
von ihm beschenken und beschenken und nochmals be-
schenken lassen. Ebenso betrübt es ihn, wenn wir etwas
für ihn tun wollen, der doch unendlich mehr zu tun ver-
mag. Er möchte, daß wir immer dafür offen und bereit
sind, was er für uns tun will. Es ist sein Wunsch, immer-
dar zu geben und zu wirken. Daß wir doch erkennen, wie
reich und groß Gott ist! Wir unterließen dann, ihn be-
schenken und etwas für ihn tun zu wollen.

Glaubt ihr etwa, daß es mit eurem guten Benehmen
aus wäre, wenn ihr eurem Gott nicht mehr zu gefallen
suchtet? Oder denkt ihr, daß ein schlechteres Resultat
herauskäme, wenn ihr alles Geben und tun für Gott auf-
geben würdet, als wenn ihr es tut? Sobald wir etwas von
uns aus tun wollen, befinden wir uns wieder unter dem
Gesetz. Die Werke des Gesetzes aber, und dazu gehören
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auch unsere besten Bemühungen, sind «tote Werke».
Gott verabscheut sie, denn sie tragen keine Früchte. Im
Gleichnis waren beide Söhne fern der Freude des Vater-
hauses. Wohl war der ältere nicht in einem fernen Land;
dennoch war er nur theoretisch zu Hause. «So viele Jahre
diene ich dir ... doch mir»; sein Herz war offensichtlich
nicht zur Ruhe gekommen. So wie der verlorene Sohn
sich freute, konnte er sich in seiner theoretischen Stellung
nie freuen, da er sich immer noch an seine guten Werke
klammerte.

Hört doch auf mit eurem «Geben», dann werdet ihr
bald erfahren, wie Gott gibt! Laßt doch euer «Schaffen»,
so werdet ihr gewahr, wie Gott wirkt! Der jüngere Sohn
hatte verkehrt gehandelt, aber er kehrte heim und fand
Ruhe — hier beginnt das Christenleben. «Gott aber, der
an Barmherzigkeit reich ist, hat uns um seiner großen Lie-
be willen ... hat uns in Christus Jesus ... mit ihm in die
Himmelswelt versetzt» (Eph. 2,4.6). «Wir müßten doch
fröhlich sein und uns freuen!»
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Wandle

Wir haben klar machen wollen, daß ein Christenleben
nicht mit «Gehen», sondern mit «Sitzen» beginnt. Wenn
wir diese göttliche Reihenfolge ändern, wird das Ergeb-
nis falsch.

Der Herr Jesus Christus hat alles für uns getan, und
wir müssen lernen, vertrauensvoll ganz in ihm zu ruhen.
Weil er nun auf dem Thron sitzt, erfahren wir, daß wir in
seiner Kraft hindurchgeführt werden. Es kann nicht ge-
nug betont werden, daß jede geistliche Erfahrung mit
Ruhen beginnt.

Das ist jedoch nicht alles. Obwohl ein Christenleben
mit Sitzen anfängt, muß dem «Sitzen» ein «Wandeln»
folgen. Derjenige, der in Ruhe sitzt und im Sitzen Kraft
gesammelt hat, kann zu wandeln beginnen. Wir sind mit
Christus in die Himmelswelt versetzt, aber unsere himm-
lische Stellung muß sich in unserem täglichen Wandel
hier auf Erden auswirken. Da wir ein himmlisches Volk
sind, muß auch unser Wandel den Stempel des Himmli-
schen tragen. Das stellt uns wieder vor neue Probleme.
Was lehrt Paulus uns im Epheserbrief über den «Wan-
del»? — Zweierlei! Fürs erste wollen wir folgende
Schriftstellen betrachten:

«So ermahne ich euch denn, ich, der Gefangene im
Herrn: Wandelt würdig der Berufung, die an euch ergan-
gen ist, mit aller Demut und Sanftmut...» (4,1+2).

«So sage ich also...: Wandelt, nicht wie die Heiden in
der Nichtigkeit ihres Sinnes wandeln ... daß ihr dagegen
im tiefsten Innern eures Sinnes erneuert werden müßt»
(4,17 + 23).

«Wandelt in der Liebe, wie auch Christus euch geliebt
und sich selbst für uns dargebracht hat» (5,2).

«Führt euren Wandel als Kinder des Lichts ... und prü-
fet dabei, was dem Herrn wohlgefällig ist» (5,8 + 10).
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Achtmal kommt im Epheserbrief das Wort «wandeln»
vor. Paulus gebraucht es sinnbildlich, um uns zu zeigen,
wie wir uns als Christen hier auf Erden verhalten sollen.
Das ist der Inhalt des zweiten Teiles des Briefes. Wie wir
bereits früher sahen, ist der Leib Christi, die Gemein-
schaft der christlichen Gläubigen, ein weiteres großes
Thema des Epheserbriefes. Hier nun in Kapitel 4 er-
scheint im Hinblick auf diese Gemeinschaft die Frage ei-
nes heiligen Wandels. Paulus fährt sodann im Hinblick
auf unsere himmlische Berufung weiter und fordert uns
in allen zwischenmenschlichen Beziehungen heraus, im
familiären wie im öffentlichen Bereich, und wendet sich
in sehr realistischer Weise an Nachbarn, Ehegatten, El-
tern und Kinder, Arbeitgeber und Arbeitnehmer.
Um ganz klar zu sein, der Leib Christi ist nichts Vages
oder Unwirkliches, das nur in himmlischen Worten zum
Ausdruck gebracht werden kann. Er ist gegenwärtig und
wirkt sich praktisch aus im Wandel mit den Mitmen-
schen. Da wir in Wahrheit ein himmlisches Volk sind, ist
es sinnlos, nur von einem fernen Himmel zu sprechen. Es
sei denn, wir bringen das Himmlische in unsere Wohnun-
gen und Büros, unsere Werkstätten und Küchen und
bringen es da in Anwendung, sonst ist es ohne Bedeu-
tung. Liebe Freunde, darf ich euch vorschlagen, daß so-
wohl Eltern als Kinder das Neue Testament durchgehen,
um zu sehen, wie Eltern und Kinder sein sollten? Wir
könnten sehr wohl eine Überraschung erleben; denn ich
fürchte, daß manche unter uns, die sagen, daß wir in
Christus in die Himmelswelt versetzt sind, in ihren Häu-
sern einen sehr fragwürdigen Wandel führen. Auch für
Eheleute gibt es eine ganze Anzahl Schriftstellen. Lest
Eph. 5 und schlagt dann 1. Kor. 7 nach. Es täte jedem
Mann und jeder Frau gut, das letztere Kapitel sorgfältig
durchzulesen, um zu entdecken, welche Anforderungen
an ein wirkliches Eheleben — ein geistliches vor Gott und
nicht nur in Theorie — gestellt werden. Ihr dürft etwas,
das so praktisch ist, nicht theoretisieren.
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Achtet nun darauf, wie offen die Gebote Gottes für
den Wandel der Gläubigen im folgenden Abschnitt zu
uns sprechen.

«Wandelt ... mit aller Demut und Sanftmut, mit Ge-
duld, als solche, die einander in Liebe ertragen!» (4,2);
«Darum leget die Lüge ab und redet die Wahrheit, ein je-
der mit seinem Nächsten, wir sind ja untereinander Glie-
der» (4,25); «Zürnet, nur versündiget euch nicht dabei;
laßt die Sonne über eurem Zorn nicht untergehen»
(4,26); «Der Dieb stehle fortan nicht mehr» (4,28); «Alle
Bitterkeit, aller Zorn und Groll, alles Schreien und
Schmähen sei aus eurer Mitte weggetan, überhaupt alles
boshafte Wesen» (4,31); «Zeigt euch vielmehr gütig und
herzlich gegeneinander und vergebt einer dem andern,
wie auch Gott euch in Christus vergeben hat» (4,32);
«Ordnet euch einander unter, wie es die Furcht vor Chri-
stus verlangt» (5,21); «Und ihr Väter, reizt eure Kinder
nicht zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und
Vermahnung des Herrn» (6,4); «Ihr Knechte, seid euren
leiblichen Herren gehorsam mit Furcht und Zittern, in
Aufrichtigkeit eures Herzens, als gälte es Christus» (6,5);
«Und ihr Herren, handelt ebenso gegen sie und unterlaßt
das Drohen! Ihr wißt ja, daß ihr ebenso wie sie einen
Herrn im Himmel habt, und daß es bei diesem kein Anse-
hen der Person gibt» (6,9). Nichts kann realistischer sein
als diese Ermahnungen und Befehle!

Diese Worte des Paulus erinnern uns an die Worte un-
seres Herrn in der Bergpredigt: «Ihr habt gehört, daß den
Alten geboten worden ist: Auge um Auge, Zahn um
Zahn. Ich dagegen sage euch: Ihr sollt dem Bösen keinen
Widerstand leisten, sondern wer dich auf die rechte Wan-
ge schlägt, dem halte auch die andere hin, und wer mit
dir einen Rechtsstreit anfangen und dir den Rock neh-
men will, dem überlaß auch noch den Mantel, und wer
dich zu einer Meile Weges nötigt, mit dem gehe zwei.
Wer dich bittet, dem gib, und wer von dir borgen will,
den weise nicht ab! Ihr habt gehört, daß geboten worden
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ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind
hassen! Ich dagegen sage euch: Liebet eure Feinde und
betet für eure Verfolger, damit ihr euch als Söhne unse-
res himmlischen Vaters erweist; denn er läßt seine Sonne
über Böse und Gute aufgehen und läßt regnen auf Ge-
rechte und Ungerechte. Denn wenn ihr die liebt, die euch
lieben, welches Verdienst habt ihr da? Tun das nicht
auch die Zöllner? Und wenn ihr nur eure Freunde grüßt,
was tut ihr da Besonderes? Tun das nicht auch die Hei-
den? Darum sollt ihr vollkommen sein, wie euer himmli-
scher Vater vollkommen ist» (Matth. 5,38-48).

Wenn ihr diese Worte des Herrn hört, werdet ihr sa-
gen: Das sind unerfüllbare Gebote, das kann ich nicht.
Du fühlst genau wie mein Freund, der Ingenieur, daß du
nicht vergeben kannst, weil du zutiefst verletzt worden
bist. Du bist im Recht, der andere im Unrecht. Ihn zu lie-
ben, mag das Ziel sein, ist aber kaum erreichbar.

Die Vollkommenheit des Vaters

Von dem Augenblick an, da Adam die Frucht vom Baum
der Erkenntnis aß, haben die Menschen die Entscheidung
über Gut und Böse selbst in die Hand genommen. Der
natürliche Mensch bestimmt selbst, was gut und was bö-
se, was gerecht und was ungerecht ist, und ist bestrebt,
danach zu leben. Als Christen sind wir natürlich anders.
Ja, aber worin sind wir anders? Seit unserer Bekehrung
entwickelte sich in uns ein neuer Gerechtigkeitssinn mit
dem Ergebnis, daß auch wir ganz zu Recht mit der Frage
von gut und böse beschäftigt sind. Haben wir aber er-
kannt, daß der Ausgangspunkt für uns ein anderer ist?
Christus ist für uns der Baum des Lebens. Wir gehen
nicht davon aus, was ethisch gut oder böse ist. Das hieße,
vom andern Baum auszugehen. Für uns ist das Ganze ei-
ne Lebensfrage, daher ist Christus für uns der einzig rich-
tige Ausgangspunkt. Nichts hat unserem christlichen
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Zeugnis mehr geschadet, als wenn wir unser Recht zu be-
haupten suchten und andern abfordern wollten. Wir be-
faßten uns ausschließlich damit, was recht oder unrecht
ist. So fragen wir stets nur danach, ob wir gerecht oder
ungerecht behandelt wurden, und suchen damit eigent-
lich nur unser Handeln zu rechtfertigen. -Das darf aber
nicht unser Maßstab sein. Für uns geht es darum, ob wir
das Kreuz tragen. Wenn du mich fragst: «Ist es recht,
wenn mich jemand auf die Backe schlägt?», so kann ich
dir nur antworten: «Natürlich nicht! Aber die Frage ist:
Geht es dir nur darum, im Recht zu sein?» Für uns als
Christen gilt nicht Recht oder Unrecht. Für uns gilt nur
das Kreuz, denn allein das Kreuz muß unser Leben be-
stimmen. Danket Gott dafür, daß er seine Sonne über
Böse und Gute scheinen läßt; es geht ihm um seine Gnade
und nicht um Recht oder Unrecht. Für uns gilt: «Vergebt
einer dem andern, wie auch Gott euch in Christus verge-
ben hat!» (4,32). «Recht und Unrecht» ist der Maßstab
der Heiden und Steuereinzieher. Mein Leben soll vom
Kreuz her bestimmt sein und sich an der Vollkommenheit
des Vaters messen: «Ihr sollt vollkommen sein, wie euer
himmlischer Vater vollkommen ist.»

Ein Bruder in Südchina besaß ein in der Mitte eines
Abhangs gelegenes Reisfeld. Während der Trockenzeit
mußte er das Wasser mit einem Tretrad mühsam vom
Kanal heraufpumpen, um sein Feld zu bewässern. Die
Reisfelder seines Nachbarn lagen tiefer am Hang, und ei-
nes Nachts durchbrach jener den kleinen Damm, der die
Felder trennte, so daß das Wasser des Bruders über des
Nachbarn Felder floß. Der Bruder besserte den Damm
aus und pumpte neues Wasser auf seine Felder. Wieder
durchbrach der Nachbar den Damm. Wieder reparierte
und pumpte der Bruder. Dies wiederholte sich mehrere
Male. Da ging er schließlich zu den Brüdern der Gemein-
de und bat sie um Rat. «Ich versuchte geduldig zu sein
und nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten» sagte er
«aber ist das recht?» Nachdem sie miteinander gebetet
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